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Anzucht neuer edler Obſt-Sorten durch 
Samen. 


Die meiſten Obſtgaͤrtenbeſtzer bemühen ſich, 
nur jene Obſtſorten, in deren Beſtz fie ein: 
mal gekommen ſind, identiſch zu erhalten. Die 
Anzahl der Kernobſtgattungen it ſchon ziem⸗ 
lich groß, fo daß man fuͤglich blos die edel: 
ſten und nuͤzlichſten zu erhalten bemuͤht ſeyn, 
dagegen aber verſuchen ſollte, neue Obſtſorten 
zu erzielen. 


Bel der Kultur der Blumen ſehen wir 


augenſcheinlich, daß auf eine natuͤrliche oder 


von einer ungünſtigen Gegend. — Oel von Nüffen zu bereiten. — Aprikoſenfaft. — Kurziveil ꝛc. 


künstliche Weiſe durch die Vermiſchung des 


Blumenſtaubes verſchiedener Arten neue Sor⸗ 


ten entſtehen. Wenn ſchon bei den Obſt⸗ 
Baͤumen eine kuͤnſtliche Vermiſchung des Blu⸗ 
menſtaubes anderer Arten, wie bei den Blur 
men, nicht wohl thunlich iſt: ſo hat doch die 
Natur für dieſen Zwek ſich serſchledener Mit⸗ 
tel bedient. Um nun hievon für die Berei⸗ 
cherung der Obſtſorten den möglichften Nuzen 


zu ziehen, und die von der guͤtigen Natur uns 


angebotenen Schaͤze thaͤtigſt zu benuͤzen, durfte 
daher die Erziehung der Obſtbaͤume aus Sa⸗ 
menkernen eine größere Aufmerkſamkeit vers 


unterhaltung en im Gartenſtübchen. 


Das Opfer kindlicher Liebe. 
(Fortſezun g.) 


Schen um den Fuß desjenigen Felſen zu berühren, 
verfolgte der Herr Kaplan ſeine Erzählung, auf dem Me⸗ 
liabeths Kerker ſtand, war manches Wageſtük nöthig, man⸗ 
ches, wodurch ſelbſt der Muth eines herzhaften Mannes 
erſchüttert werden konnte. Der Strom mußte an ſeiner 
reißendſten Stelle durchſchwommen werden. Zahlreiche Wa⸗ 


chen ſtanden, mit Pfeil und Bogen bewehrt, rings um 
den Thurm, und hatten den ernſten Befehl, jeden Neu⸗ 
gierigen, oder Zudringlichen niederzubohren, der in der 
Entfernung eines Pleilſchuſſes ſich nahte. Doch dieß alles 
ſchrekte die entſchloſſene Hal Mehi nicht, denn nichts 
Thien ihr unmöglich, da es die Errettung eines Vaters 
galt. Ihr vorzägliches Beſtreben war jezt — ſchwimmen 
zu lernen. Auch hier ſtand ihr fo manche Schwierigkeit 
entgegen: aber in einer Zeit von vier Monaten, durch 
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dienen, als es meines Wiffens bisher der Fall 
Es iſt wahr, nicht jeder Pomolog iſt 


war. 
in der Lage, einen Strich Landes zu dieſen 
Verſuchen (denn Verſuche ſind es auf jeden 
Fall) entbehren zu koͤnnen, oder auf gut Gluͤk 
ſo lange nachzuwarten, bis die neue Pflan⸗ 
zung Fruͤchte traͤgt, um beurtheilen zu koͤnnen, 
ob der Pflegling wirklich eine neue edle Sorte 
geliefert hat. Allein auch ſelbſt im Falle des 
Mißlingens wäre der Verluſt an Zeit und 
Arbeit nicht zu bedauern; deun dieſe Baͤume 
koͤnnen ja immer ſehr vortheilhaft mit den 
bekannten edlen Sorten veredelt werden. Die 
Behauptung, daß aus dem Samen ſtets nur 
ſchlechte Sorten entſtehen, iſt nicht ſtreng er⸗ 
wieſen. Allein ich glaube feſt uͤberzeugt zu 
zu ſeyn, daß bei gehoͤriger aufmerkfamer Pflege 
die Mehrzahl der aus den Samen gezogenen 
Obſtbaͤume wenn nicht neue und ausgezeich⸗ 
nete edle Sorten, doch der Urſorte verwandte 
liefern werde. 5 

Die Verſuche dieſer Art duͤrften nach 
meinem unvorgreiflichen Erachten bei der Obſt⸗ 
Baumzucht in Toͤpfen leichter ausführbar ſeyn. 
Denn wem es an Raum oder an dem ger 
hoͤrigen Gartenlande fehlt, der kann leicht eine 
Obſtorangerie irgendwo aufſtellen; z. B. auf 
Terraſſen, und ſelbſt Gartenbeſizer werden, 
wenn ſie keinen Plaz dieſen Verſuchen wid⸗ 
men koͤnnen oder wollen, bald einen Plaz zur 
Aufrichtung von Stellagen finden, um die 
Töpfe dort aufzuſtellen. Auch tragen die in 
Toͤpfe gepflanzten Baͤumchen viel fruͤher, als 
die im freien Lande gepflegten; daher man 
bald in den Stand geſezt ſeyn wird, beur⸗ 
theilen zu koͤnnen, ob der neue Pflegling eine 


neue edle Sorte traͤgt, im Gegentheile kann 
man ihn dann anders wo verwenden. Ich habe 
dießfalls nur einen einzigen Verſuch gemacht, 
und einen vollkommenen Kern von dem Som: 
merparmaͤnapfel gepflanzt, das Pflaͤnzchen auf⸗ 
merkſam behandelt, um alle die bekannten 
Nachtheile, die ſich bei der Obſtbaumzucht in 
Toͤpfen ereignen koͤnnen, und in dieſem Blatte 
oftmals beſchrieben worden waren, moͤglichſt 
fern zu halten. Im 3. Jahre ſchon erlebte 
ich die ſeltne Freude, das Baͤumchen blühen 
zu ſehen. Die zwei davon zuruͤkgebliebenen 
Fruͤchte zeigten bei ihrer völligen Reife zwar 
eine Aehnlichkeit mit der Mutterſorte, allein 
ſie waren groͤßer, mehr gelblich und weniger 
braͤunlichroth von Farbe, als die urſpruͤngli⸗ 
che Sorte; das Fleiſch aber etwas fetter, 
nicht fo ſaftreich, der Geſchmak jedoch eigens 
thuͤmlich und angenehmer. Schon war ich 
bedacht, im naͤchſten Jahre durch Seitenfort⸗ 
pflanzung dieſe, wie es mir ſchien, offenbar 
neue Sorte identiſch zu erhalten, als dieß 
Baͤumchen zu meinem größten Leidweſen durch 
Muthwille abgebrochen und mir dadurch die 
Gelegenheit benommen wurde, weitere Ver 
ſuche anzuſtellen. Seitdem hatte ich keine 
Gelegenheit mehr, die Anzucht neuer edler 
Obſtſorten durch Same zu verſuchen. Schließ⸗ 
lich erlaube ich mir noch, zu bemerken, daß 
der Zwek dieſes Aufſazes blos dahin geht, 
die Aufmerkſamkeit der Obſtbaumfreunde auf 
die Erzeugung edler Obſtbaͤume aus Samen⸗ 
Kernen anzuregen, denn ob Mangel der noͤ⸗ 
thigen Erfahrungen und genauen komparati⸗ 
ven Verſuchen kann ich keine weitern Auf⸗ 
ſchluͤſſe und inſtruktive Reſaltate in Hinſicht 


manche Stunde vor Sonnenaufgang noch dem Schlafe ab: 
gedarbt, erwarb. ſie ſich endlich dieſe Geſchiklichkeit, er⸗ 
warb ſich dieſelbe in einem hohen Grade; und durch an⸗ 
geſtrengte, oft wiederholte Verſuche, gelang es ihr glük⸗ 
lich, bis zu jenem, ihr ſo unendlich wichtigen, Felſen, 
ungefähr auf eines Steinwürfes Weite, hinzuſchwimmen, 
unbemerkt von den Wachen, die freilich nur auf's Land 
hin ihre Aufmerkſamkeit richteten, da ſie von des Stro⸗ 
mes Seite keine Zudringlichkeiten vermutheten. 

Als fie hier auf dieſen Thurm, auf ihn, der ihr 
theuerſtes Gut einſchloß, die Augen richtete, da erblikte 


fie — was ihr Aufangs ſelbſt nur ein Traumbild ihres 
Wunſches zu ſeyn dünkte — an einem Fenſter, ungefähr 
in der Mitte des Thurms, das Antliz eines Greiſes, in 
deſſen Zügen fie bald deutlich das ihr ewig unvergeßliche 
Bild ihres Vaters erkannte. Mit ernſtem, feſtem Blike 
ſtand er da, und ſchaute gegen die aufgehende. Sonne, 
"deren Strahlen die Haine und Gefilde jenſeits des Tigers 
vergoldeten. 

Hal Mehi, indem ſie ihn ſah, und erkannte, vergaß 
ganz, wo ſie ſey. Hingeriſſen von einer unwiderſtehlichen 
Regung, ſtieß fe einen lauten Schrey „O mein Vaterk 


der obenerwaͤhnten Art der Obſtanpflanzung 
liefern. Jedoch glaube ich feſt uͤberzeugt ſeyn 
zu koͤnnen, daß die Verſuche dieſer Art ger 
wiß gluͤklicher und nuzbringender ausfallen 
muͤſſen, als die fo oft angeprieſene Zucht eds 
ler Stämme aus bloßen Wurzeln, bei wel— 
chem Verfahren nichts an Zeit und Arbett 
gewonnen wird, im Gegentheile Staͤmme er⸗ 
zogen werden, welche weder ſchoͤn, kraftvoll, 
noch dauerhaft find, ſtark in die Wurzel treis 
ben und zum Nachtheile des Stammes und 
Aerger des Gaͤrtners viele Auslaͤufer machen. 
Mäverhöffer. 


Die Schönheit und Fruchtbarkeit der 

Garten: Erdbeeren zu erhöhen. 

Was an Wohlgeſchmak die Pfirſche un⸗ 
ter den Obſt⸗, iſt die Erdbeere unter den 
Beeren-Arten. Schon die freie Natur vers 
ſieht uns reichlich mit dieſem geſunden Leker⸗ 
biſſen, aber durch die Garten: Kultur wird 
deſſen Ergiebigkeit und Natur⸗ Adel fo ſehr 
erhoͤht, wie uͤber die Hekenroſe die Centifo⸗ 
lie. Ein Kultivateur macht daruͤber Folgen⸗ 
des bekannt: „Die gewoͤhnlichen Gaͤrtner be: 
gehen eine Menge Fehler bei der Erziehung 
und Pflege der Erdbeeren. Erſtens ſezen ſie 
dieſelben ſo nahe zuſammen, daß ſie bald dicht 
in einander verwachſen, wo ſich das Unkraut 
mit in ſie verflicht, und man dieſem nicht 
anders wehren kann, als durch oͤfteres Ver⸗ 
ſezen, zu welchem man dann alle zwei, hoͤch⸗ 
ſtens drei Jahre ſchreiten muß. Zweitens 
ſchneiden fie, nachdem die Stoͤke ihre Früchte 
abgegeben haben, gewoͤhnlich das Erd beerkraut 


ab, da ſie die Wichtigkeit der Blaͤtter fuͤr die 
Ausbildung der kuͤnftigen Jahrestriebe nicht 
kennen, noͤthigen dadurch die kaum angeſezten, 
noch, ſchlafenden Augen auszutreiben, welche 
die Natur fuͤrs kuͤnftige Jahr beſtimmt hat, 
und mit denen die Bluͤtenangen in Verbin⸗ 
dung ſtehen, erſchoͤpfen hiemit die Pflanze, 
und vermindern ihre Fruchtbarkeit. Häufig 
ſchneiden fie kurz vor Winter die Blätter 
nochmal ab, die doch die ausgebildeten Keime 
im Winter deken, und ſezen dieſe dadurch auch 
dem größeren Nachtheil der Kälte aus. Drittens 
verſezen fie die Stoke gewoͤhnlich im März 
oder Oktober, wodurch wir ihre Fruͤchte alle 
Mal um ein Jahr verlieren, indem ſolche 
kleine Stoͤke nichts tragen koͤnnen. Wollen 
wir neue Anlagen machen und koͤnnen wir 
Sezlinge haben, ſo viel wir wollen, ohne die 
Fruͤchte der eigenen Stoͤke zu entbehren, fo 
iſt allerdings der März die beſte Zeit; bei 
feiner gemäßigten Wärme und Feuchtigkeit 
gedeihen alle Pflanzungen ſehr gut. Koͤmmt 
es aber darauf an, die eigenen Stoͤke wieder 
auf dem nemlichen Plaze zu verſezen, ſo iſt 
das Vortheilhafteſte, wenn wir erſt die Fruͤchte 
genießen, gleich nachher aber, welches Ende 
Juni und in der erſten Haͤlfte des Juli iſt, 
die Stoͤke verſezen, und ihnen, weil es ſchon 
warm iſt, im Fall es nicht regnet, kurze Zeit 
mit täglichem Begießen nachhelfen, bis fie 
vollkommen angewachſen ſind. Sie wachſen 
dann noch vor Winter zu ſchoͤnen Stoͤken 
heran, die im kommenden Jahre ſchon wie⸗ 
der ihre Fruͤchte darbringen. Iſt aber der 


Sommer zu heiß, ſo ſeze man den Juli und 


Auguſt aus, und laſſe fie ungefähr am 10. 
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mein Vater!“ aus. Zu mehreren Malen wiederholte fie 
ihn, in der Hoffnung, damit zu des Greiſes Ohren zu 
dringen, und feine Blike auf ſich zu ziehen. Aber, ger 
rechter Himmel, wie hätte Meliabeth wobl an dieſem 
Orte, in dieſer Nähe fein einziges Kind, ſchwebend auf 
den Fluten, vermuthen können! Verſunken in tiefes Nach⸗ 
denken, fuhr er fort, feinen Biik ſtarr gegen Den zu 
richten, und nichts um ſich her zu ſehen, und zu empſin⸗ 
den, als — ſein unglük, die Einſamkeit ſeines Kerkere, 
und eine ſchöne, freie Natur, deren Genuß ihm verſagt 
war. — 


Die Sonne begann nun hötzer zu ſteigen. Fiſcher⸗ 
Kähne machten den Fluß lebhafter, und unſicher; Hal. 
Mehi beſann ſich, in welcher Gefahr fie hier nuzlos 
ſchwebe, und zog ſich weislich ans Ufer, doch mit dem 
feſten Vorſaze: bald wieder zu kommen. Wirklich wie⸗ 
derholte fie den nächſten, und die darauf folgenden Mor, 
gen unermüdet ihren Verſuch. Doch in der Unermeßlich⸗ 
keit der Waſſerfläche verſchwand ſie wie ein Punkt. Bei 
dem Rauſchen der Wellen, die an dem Felſen ſich bra⸗ 
cher, und bei der Höhe des Felſen ſelbſt war jede Ans 
ſtrengung ihrer ſchwachen Stimme ee „Gerechter 
85 
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Sept. verſezeu, uo die gemaͤßlgte kuͤhlere dem 
Verpflanzen guͤnſtige Witterung ſchon! wieder 
beginnt. In dieſem Falle ehut man wohl, 
wenn man Anfangs Jult die alten Erdbeer⸗ 
Stoͤke ganz, wie fie find, aus heben, und auf 
einem andern Plaze einſchlagen, auf der Li⸗ 
nie aber, wohin die jungen wieder verpflanzt 
werden ſollen, einſtweilen kurzen muͤrben Dung 
eingraben laßt, der bis Sept. dann naͤher 
mit der Erde vermiſcht, bewirkt, daß die jun⸗ 
gen Stoke gleich wieder kraͤftig anwachſen 
und im kommenden Jahre ſchoͤne Früchte ge: 
wahren. Gegen Ende Sept. kann man auch 
noch verpflanzen, aber in dieſem Falle darf 
man im kommenden Jahre keine Früchte er⸗ 
warten. Im Oktober hingegen rathe ich durch⸗ 
aus vom Verſezen ab; man warte alsdann 
lieber bis Maͤrz. Die Stoͤke wachfen ſonſt 
nicht mehr gehoͤrig an, die loker gegrabene 
Erde fezt ſich aber durch die Winterfeuchtig⸗ 
keit und die Erdbeerſtoͤkchen ſenken ſich nicht 
mit, ſondern bleiben mit entblößten Wurzeln 
im Winter oben ſtehen, und ſo iſt unſere Ar⸗ 
beit, gar oft aber find auch die Pflanzen vers 
loren.“ j 


„Durch folgende Behandlung,“ fährt. 


der Herr Einſender fort, „erreiche ich eine 
vollkommene Schoͤnheit, unglaublich reiche 
Fruchtbarkeit und lange Dauer der Erbbeer: 
Stoͤke. Zum Saz waͤhle ich die Scharlach⸗, 
die ſchwarzen oder Zimmers, und die Ananas: 
Erdbeeren, am den Genuß dieſer angenehmen 
Fruͤchte zu verlaͤngern. Denn wenn die erſte 
um den 5. Juni reif iſt, ſo folgt die zweite 
zehn Tage ſpaͤter in die Reife, und die dritte 
s ohngefaͤhr zwanzig Tage ſpaͤter. Die Schar: 


lach⸗Erdbeere bluͤht: gleichzeitig mit den Aepfeln 
und Birnen, hat eine hellrothe Frucht, die 
kleiner iſt, als die der anderen Arten, auf der 
jedes Samenkorn in einer: kleinen bienenroos⸗ 
förmigen, flach vertieften Zelle liegt; ihre 
Blaͤtter find etwas lang und ſchmäler, als 
die anderen, oben glatt, unten leicht bewollt, 
und bekommen gern Roſtfleken; die. Bluͤten 
find alle unter ihren Blättern verſtekt und 
ſchimmern hervor, die Frucht hat eine ange 
nehme erfriſchende Weinſaͤure. Die ſchwar⸗ 
ze, auch Zimmet-Erdbeere genannt, iſt laͤng⸗ 
lich, groß, bei voller Zeitigung violett gefaͤrbt, 
ſuͤß und von gewuͤrzhaftem Geſchmak; ihre 
Blatter find auf der obern Seite ſtark bes 
wollt, und die Bluͤtenſtengel erheben ſich alle 
mit ihren Knospen einige Zoll über den Blaͤt— 
tern empor, um ſich an der Sonne zu ent— 
falten, welches fie auszeichnet und leicht kennt— 
lich macht. Dieſe Akt hat auch viele taubs 
blühende, ſtets unfruchtbare Stöfe, die man 
nur zur Zeit der Fruchtreife erkennt, und als⸗ 
dann ausrotten muß, ſonſt vermiſcht man ſie 
bei ſpaͤterem Verſezen mit den guten, und ver⸗ 
liert dadurch immer den Plaz und Ertrag. 
Die Ananas⸗Erdbeere iſt unſere größte, ihre 
Farbe wird nie ganz dunkelroth, jedoch ſind 
auch die blaßrothen ſchon recht gut, obwohl 
ſie auch bei der hoͤchſten Reife die Guͤte der 
Zimmet⸗Erdbeere nicht erreicht. Ihr Werth 
beſteht neben ihrem Grade von Guͤte in ih⸗ 
rer beſondern Schoͤnheit und Groͤße; ſie iſt 
glatt und glaͤnzend und hat die Groͤße einer 
ſchoͤnen Wallnuß. Die Samen liegen bei 
dieſer und allen anderen Arten flach auf der 
glatten Außenſeite. Die Büren find die 
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Himmel! rief fie oft, wenn fie, von ihren ſinkenden Kräf⸗ 
ten und der ſteigenden Sonne genöthigt, zurük ans ufer 
ſchwamm, gerechter Himmel, ſoll ich ſo nahe meinem 
Vater ſeyn, und nicht einmal die kleine Beruhigung ha⸗ 
ben, mich ihm bemerklich zu machen! Soll ich vielleicht in 
dieſen Wellen umkommen, ohne daß er mit Einem Ge⸗ 
danken muthmaßt, wie heiß fein Kiad ihn liebt!“ 


Doch eben dieſe kindliche Liebe gab ihr endlich ein 
Mittel ein, einfacher, gefahrloſer, als alles bisherige Rus 
fen. Auf ein Stük weißer Leinwand ſchrieb fie mit gro⸗ 


ßen, großen Buchſtaben: „Hal Mehi.“ und da, dem Fel⸗ 
ſen gegenüber, wo Meliabeths Thurm ſtand, ein faſt 
gleich hohes, ſteinigtes ufer ſich empor hob, ſo befeſtigte 
fie an eine hervorragende Spize desſelben, fo gut fie 
konnte, dieſe Leinwand, und überließ es der Waltung 
des Geſchiks, ob dieſes Merkmal nicht ſpät oder früh die 
Aufmerkſamkeit ihres Vaters reizen, ihm nicht wenigſtens 
von fern einen Wink geben werde: daß ein freundſchaftlk⸗ 
ches Weſen unweit feines Gefängniffes ſich befinde. 

Dieſes Mittel blieb auch nicht ohne Wirkung. Schon 
des andern Morgens, als Hal Mehi von neuen ihre 
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größten unter den Erdbeerarten, uͤbereinſtim⸗ 
mend mit den Fruͤchten und kommen ohnge⸗ 
faͤhr 12 bis 14 Tage nach den Blüten der 
Scharlach⸗Erdbeeren. Die Blatiknos pen find 
dik, die Blatter etwas gerundet, dik und 
glaͤnzend; die Blateſtiele und Ranken glatt, 
und viel ſtaͤrker, als bei anderen Erdberen. 
Ihre Bluͤtenſtengel find rund herum vertheilt, 
theils unter den Blattern verſtekt, theils 
wenig über fie hervorſehend. Alle Erdbeer: 
Arten koͤnnen vielen Dung vertragen, und da 
ich ſie zur Einfaͤſſung der Gartenwege an⸗ 
wende, fo genießen fie die Vortheile der ger 
duͤngten Rabatte jährlich mit. Jede Art die⸗ 
ſer Erdbeer-Arten laſſe ich beſonders ſezen. 
Da ſie zu verſchiedenen Zeiten reifen, ſo hat 
dieß den Vortheil, daß man nicht den gan⸗ 
zen Garten durchſuchen muß, ſondern nur an 
den Stöfen bleibt, deren Reifezeit eingetreten 
iſt. Die Scharlach und Zimmer: Erdbeeren 
laſſe ich zwei Fuß von einander entfernt fe: 
zen, jedesmal drei Stoͤkchen ohngefaͤhr auf 
ein Dreiek zuſammen wachſen, der um fo fruͤ⸗ 
her buſchig wird. Die Ananas Erdbeere ers 
haͤlt aber, da ihre Stoͤke viel groͤßer werden, 
zwei und einen halben Fuß Entfernung im 
Safe. Auf diefe Art, fie zu ſezen, beruhen 
alle Vortheile der Fruchtbarkeit und Dauer 
der Pflanzung. 1) Sie wachſen fo zu groſ— 
ſen Buͤſchen heran, wo im dritten Jahre die 
Blaͤtter eines jeden Buſches an den andern 
reichen. 2) Man kann die Stoke, to oft es 
noͤthig iſt, rund herum vom Unkraut vollig 
rein halten. Dieß bewirkt, 3) daß ſie ſieben 
oder acht Jahre dauern, ehe man fie wieder 
verſezen muß. Im dritten Jahre faͤngt ihre 


bohe Fruchtbarkeit erſt recht an, und nimmt 
im vierten, fuͤnften und ſechsten immer mehr 
zu, ſo daß man eine unglaubliche Menge 
ſchoͤner Früchte an jedem Stoke dekommt; 
im ſiebenten und achten Jahre bemerkt man 
erſt einen Nachlaß der außerordentlichen Frucht⸗ 
barkeit. Alsdann verſezt man die Stoͤke wie⸗ 
der, um fie aufs Neue in jugendlicher Kraft 
zu erziehen. Das Erdbeerkraut laſſe ich in 
dem Jahre, wo es erwachſen iſt, nie abſchnei⸗ 
den. Im Sommer werden durch die Blaͤt⸗ 
ter die ſchlummernden Bluͤten und Blatt⸗ 
Knospen des kuͤnftigen Jahrs ernaͤhrt und 
ausgebildet, im Winter aber gedekt und ges 
gen die Kälte geſchuͤzt. Erſt im kuͤnftigen 
Frühling, wenn die Warme die neuen Bläts 
ter entfalten will, werden die alten abgeſchnit⸗ 


ten und die Stöfe von ihnen gereinigt. Wer 


fo große Stöfe nicht an Gartenwegen liebt, 
kann ihnen eigenes, mit gut verfaultem kur— 
zen Dung bereitetes Erdreich einraͤumen, auf 
die nemliche Entfernung ſie verſchraͤnkt dahin 
verpflanzen, fie jahrlich duͤngen laſſen, und des 
nemlichen Erfolgs gewiß ſeyn. 


Ueber Beſtimmung der Obſtgattungen nach 
äußeren Kennzeichen der Früchte von einer 
ungünſtigen Gegend. 


Ein ſehr guter Freund von mir, der in 
einer beſſeren Obſtgegend wohnt als ich, warnte 
mich, nachdem er meinen Aufſaz im Obſtbaum⸗ 
freund Nro. 33 v. J. 1831 über Kopulir⸗ 
und Zeichenbänder geleſen hatte, „ich follte nicht 
ſo bekannte Sachen in den Tag hinein ſchrei⸗ 
ben, und noch ſo baͤueriſch, und ich ſollte doch 
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Schwimmübung anſtellte, erblikte ſie ihren Vater am Fenſter. 
Seine Augen waren auf jenen geliebten Namen geheftet. 
Kaum bemerkte fie dieſes, To ſchwamm fie hin, und flieg 
auf den Stein. Raſch Fib fir die Leinwand ab, und 
ſchwang ſie hoch in den Lüften. Daß Meliabeth nun ih⸗ 
rer gewahr ward, ergibt ſich von ſelbſt. Aber ſein Er⸗ 
ſtaunen, ſein Erkennen, ſeine Freude, ſein Entzüken — 
unmöglich, unmöglich, daß auf menſchlicher Zunge ein 
paſſender Ausdruk ſich fände? Kein Wunder, die Freu⸗ 
de hätte den guten Alten getödtet! unzöblige Male erhob 
er ſeine Hände gegen den Himmel, preßte ſie wieder, ſo 


viel er konnte, zwiſchen die Eiſenſtäbe feines Gitters, 
oder legte ſie kreuzweis auf ſeine Bruſt, um anzuzeigen, 
daß er brünſtig nach ſeinem geliebten Kinde verlange, daß 
er zum mindeſten im Geiſte an fein Herz die feltene Toch⸗ 
ter drüke. 


Auch Hal Mehi that ein Gleiches. Hundertmal warf 
fie. ſich nieder, küßte den Boden unter ihren Füßen, küßte 
die Leinwand, die ihr einen ſo wichtigen Dienſt geleiſtet 
hatte. O wie beredt iſt die Sprache ſelbſt der ſtummen 
Natur! Mauer und Gitter ſchloſſen den Unglüklichen ein; 
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wiſſen, daß jeder Pomolog oder Obſtfreund 
die Obſtſorten unterſcheiden koͤnne, wenn auch 
die Zeichenbaͤnder abfallen und verloren gehen.“ 
Ich gab ihm zur Antwort: „Was die ſo 
gemeinen Ausdruͤke betrifft, hat es wenig auf 
ſich; denn wenn es der Bauer verſteht, oder 
der gemeine Mann, ſo werden es doch wohl 
auch die Hoͤheren verſtehen; es ſey ohnehin 
ſchwer genug für einen gemeinen Mann, der 
von der Naturgeſchichte oder vom Syſtem und 
der pomologiſchen Sprache wenig oder nichts 
verſteht, wenn er ſich durch Lefen gerne be⸗ 
lehren möchte, aber wegen den Kunft: Aus; 
druͤken aus den Büchern keinen Nuzen zies 
hen koͤnne.“ Ueber den zweiten Punkt aber 
ſagte ich: „Nicht einmal dem Bauer iſt es 
lieb, wenn er nicht weiß, was er kauft oder 
bekommt und zu erwarten hat, und der hoͤz⸗ 
here Stand nahme geſchenkt keinen an, wenn 
es auch was Gutes waͤre, ohne Namen.“ 
Was aber das Obſtkennen und das Syſte— 
matiſchbeſtimmen, nach dem Anſehen ſolchen 
Obſtes, das in unguͤnſtigen Gegenden wächst, 
betrifft, das ſuchte ich meinem Freund durch 
folgende Geſchichte begreiflich zu machen. 
Ich nahm um den halben November 
1851 einen ganzen Ranzen voll Aepfel, auch 
einige Bienen, mit dieſen ging ich zu dem 
erſten Pomologen in dieſer Gegend, um die⸗ 
ſes mir unbekannte und fuͤr mich unkenntliche 
Obſt von ihm kaufen zu laſſen. Dieſer Po⸗ 
molog lachte herzlich, als er mich ſo bepakt 
ankommen ſah, ich war oͤfters mit dieſem 
Herrn in fremden Gärten, wo er gar man— 
che Obſt⸗Gattung nach ihren äußern Kenn: 
zeichen oder durch das Befuͤhlen der Blaͤtter 


und Zweige beſtimmte, und noch beſtimmter 
hoͤrte ich ihn an einer Tafel, wenn Obſt auf⸗ 
getragen wurde, die Gattungen benennen. 
Wie ging es aber dieſem Pomologen mit 
meinen Obſtſorten! Er gab mir etliche mit 
Bezeichnung ihrer Namen zurüf, einige blie⸗ 
ben zweifelhaft, die meiſten aber waren nicht 
zu kennen, ſie wurden zerſchnitten, wegen des 
Kernhauſes, ſie wurden verkoſtet, es wurden 
Dill und Ehriſt und mehrere Andere zu 
Rathe gezogen, ja, er bemuͤhte ſich mit einem 
kleinen Apfel 3 Stunden lang, aber umſonſt, 
es blieben bei 20 Stüͤke ungetauft. Wenn 
Pomologen in guten Obſigegenden dieſe Zeis 
len leſen, werden ſie laͤcheln und vielleicht ſa⸗ 
gen: „dieß muß ein guter Obſtkenner gewe⸗ 
ſen ſeyn.“ Aber es konnte nicht anders ſeyn 


aus folgenden Urſachen: 


1) Waren fie um 6 bis 8 Wochen ſpaͤter gereift. 
2) * um 2 oder 2 kleiner, als fie in an⸗ 
5 dern Gegenden angetroffen werden. 
5) War die Farbe viel grüner, 
4) Waren fie viel ſaͤurer. 
5) Oder gar ohne Geſchmak ꝛe. 
6) Die Birnen ohne Geſchmak waren ſchon 
zuſammengeſchrumpft, als waͤren ſie ſchon 
lange gelegen oder gedoͤrrt. Wer koͤnnte 


da die Gattungen erkennen! 
P. Adler. 


Oel aus Müſſen zu bereiten. 


Die großen Nuͤſſe, unter dem Namen 
waͤlſche Nuͤſſe, oder auch Baumnuͤſſe, bekannt, 
haben verſchiedene Abarten. So gibt es z. B. 
die gemeine, die doppelte, die hartſchalige oder 


nicht einen Laut wagte er auezuſtoſſen, aus Beſorgniß 
dor ſeinen nahen Wächtern, und doch, doch verſtanden 
ſich Beide, doch erſezten Zeichen bei ihnen alles das, was 
ihre Lippen ohnedem nur geſtammelt haben würden. 


Hal Mehi zeigte ihm unter andern auch einen Brief, 
und winkte ihm: er möchte ein Mittel treffen, denſelben 
hinaufzuziehen. Leicht begriff Meliabeth dieſes Begehren; 
aber noch trennte fie ja der Strom. Wie feine Tochter 
hinüber zu kommen gedenke, war ihm noch nubegreiflich. 
Gott, wie ward ihm zu Muthe, als er ‚Ne raſch in die 


Fluten hinab ſpringen ſah. Beinahe wäre ihm jezt ein 
Schrei des Entſezens entſchlüpft. Aber als ſie kühn die 
Wellen theilte, da wuchs mit der Bewunderung auch 
ſeine Hoffnung; da zerriß er ein Tuch, knüpfte Faden an 
Faden, und ließ ſolche, mit einem Holze beſchwert, hinab. 
Schon hatte Hal Mebi indeſſen den unterſten Rand des 
en erreicht; der Brief ward angeknüpft, und flog 
hinauf. 


Die wachſende Helle des Tages geboth die Rüͤkk ehr. 
Mit Freude trat Hal Mehi fie dieſes Mal an. Ka um 
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Steinnuß; dann die bünnfchalige oder Gruͤ⸗ 
belnuß; die Blutnuß, deren Kern in wendig 
roͤthlich iſt; und die Pferde, Schaf-, oder 
Polternuß. Außerdem daß die waͤlſchen in 
großer Menge in Frankreich, Spanten und Ita⸗ 
lien wachſen, und von da zu ganzen Schiffsla⸗ 
dungen in Handel kommen, werden ſie auch in 
Deutſchland, beſonders in Oberdeutſchland, ia 
Mähren und Kärnthen; in Niederdeutſchland, 
im Braunſchweig⸗Luͤneburgſchen, gewonnen. 
In einigen Theilen Frankreichs wird davon 
eine nicht unbedeutende Menge Oel gepreßt. 

Will man ſich der Nuͤſſe zur Oelberei⸗ 
tung bedienen, ſo laſſe man ſie recht reif wer⸗ 
den, und fchlage fie nicht eher ab, weil ſonſt 
das daraus gewonnene Oel von ſchlechter Be⸗ 
ſchaffenheit iſt. 

Die deſte Zeit iſt, wenn ſie von ſelbſt 
abzufallen anfangen; dann befreit man ſie 
gleich von ihrer äußern Schale und läßt fie 
voͤllig troken werden. Sollen ſie nun zum 
Oelpreſſen geeignet werden, ſo werden die 


harten Schalen, ſo wie die innern Scheide⸗ 


Waͤnde, von dem Kern befreit, der Kern ſelbſt 
aber zu einem Pulver oder Maſſe zerrieben, 
und mittelſt einer guten Preſſe, bei nur ganz 
gelinder Erwaͤrmung der Metallplatten, das 
Oel daraus geſchieden. Das Nußoͤl wird ber 
ſonders leicht ranzig, und bedarf daher beim 
Preſſen nur wenig Waͤrme, wenn es ſich ei⸗ 
nigermaſſen eine Zeit lang bei gutem, reinem, 
nicht ſcharfem Geſchmake erhalten ſoll. Es 
iſt bei dieſem, wie bei allen Speiſedlen die 
größte Reinlichkeit bei Anwendung der Preß⸗ 
Beutel, ſo wie der Preſſe ſelbſt erforderlich, 
damit fie hierdurch keinen Nebengeſchmak er⸗ 


halten. Ein Theil der von allen Schalen 
und inneren Scheidewaͤnden befreieten Nuͤſſe 
gibt einen halben Theil eines gelblichen, wohl⸗ 
ſchmekenden, dem Max deloͤle gleichen Oels; 
es hat keinen Geruch, wenn es reialich und 
mit wenig Waͤrme bereitet iſt, und iſt ſehr 
vortheilhaft an Speiſen in der Kuͤche zu ge⸗ 
brauchen. Wegen ſeiner wenigen Farbe und 
austroknenden Eigenſchaft wird es von Del: 
Malern ſehr haͤufig benuͤzt; auch kann es zur 
Erleuchtung dienen. Das aus alten Nuͤſſen 
gepreßte Oel hat gewoͤhnlich einen ſchlechten 
unangenehmen Geſchmak. 


Aprikoſenſaft. 


Man ſezt hierzu die Aprikoſen mit Waf⸗ 
ſer (auf ein halbes Schok großer Aprikoſen 
etwa 14 Kanne Waſſer) und kocht fie fo 
lange, bis ſie zergangen ſind; dann gießt man 
fie durch ein Haarſieb in eine Schuͤſſel und 
reibt ſo viel von dem Safte durch, als klar 
abgeht. Dieſen Saft nun kann man blos 
mit Zuker zu einem Syrup einſieden oder 
auch die Kerne dazu nehmen. In dieſem 
leztern Falle ſchaͤlt und zerſchneidet man die 
Aprikoſen, klopft die Kerne auf, ſchaͤlt die 
Mandeln, zerſtoͤßt ſie in einem Moͤrſer und 
kocht nun beides zuſammen in dem zuvor 
ſchon gelduterten Zuker, wovon man 14 Pfund 
auf ein Pfund dieſer zubereiteten Aprikoſen 
nimmt und ſobald es zu Fadenzuker wird, 
kann man den Saft durchgießen, und wenn 
er halb Balt iſt, in Flaſchen füllen. 
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am ufer befindlich, kniete fie nüder, und ihr glühender 
Dank ſtieg zu den Wolken. In feinem Kerker that Me⸗ 
liabeth ein Gleiches. 


Mehrere Tage hindurch wechſelten auf dieſe Art Vater 
und Tochter Briefe. Papier empfing er von ihr. Ein 
Stükchen Kohle erſezte ihm Dinte und Feder. Unbemerkt 
blieb dieſes Verſtändniß feinen Hütern; und über feine 
Entweichung aus dem Kerker wurden alle Maßregeln ver ⸗ 
abredet. Hal Mehi verſchaffte ihm auf eben dem Wege, 
den ihre Briefe nahmen, einige äußerſt feine Feilen. 


Heimlich und ſchlau durchſägte er damit die Stäbe feines 
Gitters. Aus Bindfäden drehte er ſich Strike: durch 
Knoten und geknüpfte Schlingen ward aus ihnen eine 
Art von beiter, die freilich nicht für ſehr bequem, jedoch 
für genäglich gelten konnte. 1 
Als nun alles vorbereitet, alles zur Flucht vertan; 
ſtaltet war, kam Hal Mehi einſt, in der Stille der 
Mitternacht, quer über den Tigerſtrom bis an des Felſen 
knappen Rand geſchwommen. Auf ein Zeichen von ihr: 
fuhr Meliaberh an feinen befeſtigten Striken herab. 
(Schluß folgt) 
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Kurzweil am Extra⸗Tiſch. 


Zwei Sonderlinge. 


In England ſuchen vielfältig Perſonen, durch 
auffallende Sonderbarkeiten, die Aufmerkſamkeit des 
Publikums auf ſich zu ziehen. Im Jahre 1806 
war ein ſolcher Sonderling zu Brighton, der bald 
allgemein unter dem Namen der grüne Mann 
bekannt wurde. 

Er trug grüne Pantalons, eine grüne Weſte, 
einen grünen Frak, ein grünes Halstuch, und ob 
er gleich die Ohren, den Knebelbart, die Augen⸗ 
braunen und das Kinn ſtärker als das Haupt⸗ 
Haar weiß gepudert hatte, ſo ſah doch ſein Ge⸗ 
ſicht ebenfalls grünlich aus, wahrſcheinlich ein Wi: 
derſchein ſeiner Kleider. Er aß nichts als Grü⸗ 
nes, Obſt und Gewächſe. Sein Zimmer war 
grün angeſtriechen, mit einem grünen Sopha, 
grünen Stühlen, grünen Tiſchen, einem grünen 
Bette und grünen Gardinen verſehen. Sein Wa⸗ 
gen, feine Koffer, fein Mantelſak, feine Hands 
ſchuhe, feine Neitpeitſche, kurz, alles was er um 
und an ſich hatte, war grün; ſein Dienſtbote er: 
hielt ebenfalls eine ganz grüne Livree. 

Mit einem grünen Hute auf dem Kopfe, 
einem grünen Schnupftuche in der Hand und ei⸗ 
ner großen Uhr in einem grünen Geheiſe, an eis 
nem grünen Uhrband, woran ein Petſchaft von 
Chryſopras, welches er an den grünen Knöpfen 
ſeiner grünen Weſte befeſtigt hatte, ſpazirte er 
tagtäglich überall umher und hatte das Anſehen 
eines großen Laubfroſches. 

Der Lord Egerton iſt vielleicht unter allen 
jezt lebenden Millionärs der Alleroriginellſte. Sein 
ungeheurer Reichthum ſezt ihn in den Stand, alle 
ſeine tollen Einfälle zu realiſtren. Kenntlich iſt 
er auf den erſten Blik nach der bloßen Bes 
ſchreibung. Eine ausgetroknete Figur, einen Bus 
kerhut über die Augen hineingeklappt, wird er 
von zwei ungeheuern Lakaien fortgeſchleppt. Ein 


doch iſt fie nie unter 12 Eouverts. 


geliehenes Buch ſendet er in einer Equipage zurük. 
Nachläſſig hingelehnt in Mylords Kutſche, beglei⸗ 
tet von 4 Lakaien in reichen Livreen fährt das 
Werk bei ſeinem Beſizer vor, der es mit Ver⸗ 
wunderung in Empfang nimmt. Jeden Tag trägt 
er neue Stiefeln und Abends verſammelt er ſie 
zu ihren Vorgängern, die für ihn eine Art von 
Tage: und Jahrbuch bilden. Was noch ſeltſa⸗ 
mer iſt, ſeinen Hunden läßt er ebenfalls Stiefel 
anmeſſen, für die er gerade ſo viel bezahlt, als 
für ſeine eigenen. Selten hat ein Menſch das 
Glük, zu ſeiner Tafel gezogen zu werden, und 
Die Säfte, 
die es ſich trefflich ſchmeken laſſen, ſind die 12 
Leibhunde des Lord. Jeder derſelben ſizt in ei⸗ 
nem Armſtuhle, die Serviette unter dem Kinn, 
einen Bedienten hinter ſich, mit dem würdevoll⸗ 
ſten Anſtande. Verlezt einer von ihnen die gute 
Sitte, ſo wird er auf der Stelle beſtraft, nicht 
körperlich, ſondern moraliſch. Man greift ihn 
bei der Ehre an: er muß im Vorzimmer, wie 
ein Bedienter eſſen, bis ihm die Zeichen der auf⸗ 
richtigſten Reue wieder zu feinem alten Ehren: 
Plaz verhelfen. 


Lied des Gärtners. 


Laßt euch pflüken, laßt euch pflüken, 
Lichte Blümchen, meine Luſt! 

Denn ihr ſollet lieblich ſchmüken 
Meiner ſchönſten Fürſtin Bruſt. 


Slühet purpurn nach der Süßen, 
Aeugelt blau empor zu ihr! 
Ach! ihr müßt es endlich büßen, 

Sinken ohne Glanz und Bier, 


Einſt auch glühten meine Wangen, 
Meine Augen hin nach ihr: 

Nun iſt alles Roth vergangen 
Aller blaue Schimmer mir. 


Ludwig Uhland⸗ 
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